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Johann Peter Eckermann im Gespräch mit Johann Wolfgang von Goethe 
am Mittwoch, den 28. März 1827 

Eckermann: 

Ich brachte Goethen das Buch von Hinrichs zurück, das ich indes eifrig gelesen. Auch hatte ich 
sämtliche Stücke des Sophokles abermals durchgenommen, um im vollkommenen Besitz des 
Gegenstandes zu sein. […] 

Auch was er über die Handlungsweise des Kreon sagt, scheint ebensowenig Stich zu halten. Er 
sucht durchzuführen, daß dieser bei dem Verbot der Beerdigung des Polyneikes aus reiner 
Staatstugend handle: und da nun Kreon nicht bloß ein Mann, sondern auch ein Fürst ist, so stellte 
er den Satz auf, daß, da der Mann die tragische Macht des Staates vorstelle, dieses kein anderer 
sein könne als derjenige, welcher die Persönlichkeit des Staates selber sei, nämlich der Fürst, und 
daß von allen Personen der Mann als Fürst diejenige Person sei, welche die sittlichste 
Staatstugend übe. 

Goethe: (erwidert mit einem Lächeln) 
Das sind Behauptungen, an die wohl niemand glauben wird. Kreon handelt auch keineswegs 

aus Staatstugend, sondern aus Haß gegen den Toten. Wenn Polyneikes sein väterliches Erbteil, 
woraus man ihn gewaltsam vertrieben, wieder zu erobern suchte, so lag darin keineswegs ein so 
unerhörtes Vergehen gegen den Staat, daß sein Tod nicht genug gewesen wäre und daß es noch 
der Bestrafung des unschuldigen Leichnams bedurft hätte. 

Man sollte überhaupt nie eine Handlungsweise eine Staatstugend nennen, die gegen die 
Tugend im allgemeinen geht. Wenn Kreon den Polyneikes zu beerdigen verbietet und durch den 
verwesenden Leichnam nicht bloß die Luft verpestet, sondern auch Ursache ist, daß Hunde und 
Raubvögel die abgerissenen Stücke des Toten umherschleppen und damit sogar die Altäre 
besudeln, so ist eine solche Menschen und Götter beleidigende Handlungsweise keineswegs eine 
Staats-Tugend, sondern vielmehr ein Staats-Verbrechen. Auch hat er das ganze Stück gegen sich: 
er hat die Ältesten des Staats, welche den Chor bilden, gegen sich; er hat das Volk im allgemeinen 
gegen sich; er hat den Teiresias gegen sich; er hat seine eigene Familie gegen sich. Er aber hört 
nicht, sondern frevelt eigensinnig fort, bis er alle die Seinigen zugrunde gerichtet hat und er selber 
am Ende nur noch ein Schatten ist. 

Eckermann: 

Und doch, wenn man ihn reden hört, so sollte man glauben, daß er einiges Recht habe. 

Goethe: 

Das ists eben, worin Sophokles ein Meister ist und worin überhaupt das Leben des 
Dramatischen besteht. Seine Charaktere besitzen alle eine solche Redegabe und wissen die 
Motive ihrer Handlungsweise so überzeugend darzulegen, daß der Zuhörer fast immer auf der 
Seite dessen ist, der zuletzt gesprochen hat. 
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Man sieht, er hat in seiner Jugend eine sehr tüchtige rhetorische Bildung genossen, wodurch er 
denn geübt worden, alle in einer Sache liegenden Gründe und Scheingründe aufzusuchen. Doch 
verleitete ihn diese seine große Fähigkeit auch zu Fehlern, indem er mitunter in den Fall kam, zu 
weit zu gehen. 

So kommt in der Antigone eine Stelle vor, die mir immer als ein Flecken erscheint, und worum 
ich vieles geben möchte, wenn ein tüchtiger Philologe uns bewiese, sie wäre eingeschoben und 
unecht. 

Nachdem nämlich die Heldin im Laufe des Stückes die herrlichsten Gründe für ihre Handlung 
ausgesprochen und den Edelmut der reinsten Seele entwickelt hat, bringt sie zuletzt, als sie zum 
Tode geht, ein Motiv vor, das ganz schlecht ist und fast ans Komische streift. 

Sie sagt, daß sie das, was sie für ihren Bruder getan, wenn sie Mutter gewesen wäre, nicht für 
ihre gestorbenen Kinder und nicht für ihren gestorbenen Gatten getan haben würde. Denn, sagt 
sie, wäre mir ein Gatte gestorben, so hätte ich einen anderen genommen, und wären mir Kinder 
gestorben, so hätte ich mir von dem neuen Gatten andere Kinder zeugen lassen. Allein mit 
meinem Bruder ist es ein anderes. Einen Bruder kann ich nicht wieder bekommen, denn da mein 
Vater und meine Mutter tot sind, so ist niemand da, der ihn zeugen könnte. 

Dies ist wenigstens der nackte Sinn dieser Stelle, die nach meinem Gefühl in dem Munde einer 
zum Tode gehenden Heldin die tragische Stimmung stört und die mir überhaupt sehr gesucht und 
gar zu sehr als ein dialektisches Kalkül erscheint. – Wie gesagt, ich möchte sehr gerne, daß ein 
guter Philologe uns bewiese, die Stelle sei unecht. 
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